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ll Die Dialektik von alltäglicher Lebenswelt 
und institutionalisierter Wissenschaft 
als Schlüssel zu einem professionellen 
Verständnis von Sozialer Arbeit 


1 Die Wirklichkeitskonzepte von Wissenschaft 
und Lebenswelt 


Die alltägliche Lebenswelt ist weiter als die Wissenschaft (vgl. Gethmann 
2011). Dieser einfache Satz, den man sich vor einigen Jahren gar nicht aus- 
zusprechen getraute, ist salonfähig geworden. Der Begriff Lebenswelt wird 
allerdings inzwischen in mannigfachen, selten eindeutigen und meist diffu- 
sen Bedeutungen verwendet. Gleichwohl meint jeder, der ihn gebraucht, sein 
Sinn sei eindeutig, selbstverständlich und ohne Weiteres unmittelbar ein- 
leuchtend und bedürfe keiner weiteren Erläuterung. Auf diese Weise wird es 
nicht schwer, den bedeutungsschwangeren Begriff Lebenswelt sowohl in ein 
werbepsychologisches Stereotyp zu verwandeln, als auch zugleich in die an- 
spruchsvollen Abstraktionen der theoretischen Reflexionen zu entführen. 
Im diffusen Bedeutungshorizont von gewohnheitsmäßig, vertraut, inte- 
griert und überschaubar signalisiert Lebenswelt einen Alltag mit Einfüh- 
lungsvermögen und Betroffenheit und hofiert also den Laien und weist je- 
nem eine Expertenrolle sui generis zu. Lebenswelt gilt schließlich als das, was 
wir mit anderen intersubjektiv teilen, wo wir geborgen sind, wo wir wertkon- 
servativ und emanzipatorisch zugleich sein können. Lebenswelt ist hier das, 
was gegen die Kolonisation durch technokratische System- bzw. Makro- 
strukturen und fremde Expertenherrschaft verteidigt bzw. durchgesetzt wer- 
den muss (vgl. Srubar 2007). Sich im streng wissenschaftlichen Sinne - frei- 
lich in gebührender Distanzierung und präzisierender Differenzierung zu 
terminologischen Auswüchsen und Wucherungen des Kulturbetriebs und 
Feuilletons - auf die Lebenswelt einzulassen, sich für ihn zu sensibilisieren, 
ist inzwischen postmodern. Während vor gar nicht so langer Zeit nur wenige 
wissenschaftliche Außenseiter von sich behauptet hätten, eine lebenswelt- 
lich-theoretische Perspektive in den Human- und Sozialwissenschaften res- 
pektive in der Sozialen Arbeit zu verfolgen oder eine solche theoretisch zu 
entwickeln, ist die Situation heute ganz anders. Kaum ein wissenschaftlicher 
Beitrag, der sich nicht an Lebenswelten, interaktivem bzw. kommunikativem 
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Handeln und Lebensweltbezogenheit orientiert (vgl. Pantucek/Vyslouzil, 
1998, vgl. Kraus 2006). 

Wissenschaftlich wiederentdeckt und rehabilitiert wird die Lebenswelt 
der kleinen Leute. Eine Zuwendung zum sogenannten gesunden Menschen- 
verstand der Leute auf der Straße findet statt, ein Interesse an der Immanenz 
des Alltäglichen, am Sperrgut des ewig Wiederkehrenden in der eigenen Le- 
benswelt (vgl. Kade 2001, S. 83) ist unübersehbar. Einerseits wird das Detail 
wichtig, ohne deshalb der Stoffhuberei zu verfallen, andererseits wird ver- 
sucht, übergeordnete invariante lebensweltliche Strukturen zu erschließen, 
ohne deshalb einem sterilen Strukturalismus zu frönen. In den Human- und 
Sozialwissenschaften hat die methodisch angeleitete, systematisierte Ein- 
engung alltäglicher Wissensformen und -bestände durch einen empiristisch 
verkürzten Tatsachenblick an Attraktivität verloren. Es hat sich herumge- 
sprochen, dass sozialwissenschaftliche Analysen in der Lebenswelt nicht von 
außen aufgeprägt werden dürfen (wozu beispielsweise positivistische bzw. 
empirisch-analytische Vorgehensweisen jedweder Couleur immer wieder 
neigen). Sie müssen sich vielmehr auf die in der untersuchten Situation be- 
reits wirksamen Typisierungen beziehen, die in der gewöhnlichen Lebens- 
welt in handlungspragmatischer Absicht eine unverzichtbare Lebensland- 
karte bereitstellen, denn ohne sie wüssten die Leute nicht, was was ist (vgl. 
Berger/Kellner 1984, S. 40 £.). Ein Nebeneffekt eines solchen Interesses für ei- 
nen methodisch nicht zurechtgestutzten, lebensweltnahen Erfahrungsbegriff 
sowie für eine sorgfältig lebensweltsensible, sinnadäquate Entzifferung der 
inneren Bedeutungen von sozialen Phänomenen dürfte sich auch darin zei- 
gen, dass zeitgeistige Strömungen und Schwankungen viel direkter auf den 
Zustand und die Hauptthematiken der Wissenschaften vom Sozialen durch- 
schlagen. 

Der Boom von Themen, die die alltägliche Lebenspraxis als ein sozusagen 
stummes Veränderungspotenzial von Geschichte beschreiben, ist evident. In 
dieser Situation scheint es legitim und notwendig zugleich zu sein, Analysen 
neugierig in den Blick zu nehmen, die im wimmelnden Geäst von Lebenswelt 
und Gesellschaft normativ gehaltvolle, gegenstandsadäquate Strukturbe- 
schreibungen in den Blickpunkt stellen. Dabei ist es sodann schwierig, die 
Strukturierung dieses Erfahrungsfeldes nicht kahlschlagartig mit konzeptu- 
ellen Radikalkuren gesundzuschrumpfen. Denn sozialwissenschaftliche Re- 
konstruktionen und Interpretationen sind stets - bedient man sich der Spra- 
che von Alfred Schütz - Konstrukte und Typifizierungen zweiter Ordnung, 
während die Konstrukte erster Ordnung selbstverständlich solche sind, die 
auch die Fachkräfte der Sozialen Arbeit in der alltäglichen, handlungsprag- 
matisch wirksamen Situation bereits vorfinden. Insofern sind sozialwissen- 
schaftliche Konzepte Idealtypen, die zwar aus der natürlichen Lebenswelt 
stammen, aber im Grunde genommen nicht wirklich sind, also so in der Le- 
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benswelt nicht vorkommen. Sie sind, nachdem die alltäglichen Bedeutungen 
des gewöhnlichen Lebens in eine andere Bedeutungswelt transportiert wur- 
den, für spezifisch wissenschaftlich-kognitive Zwecke künstlich hergestellt 
worden (vgl. Füssenhäuser 2006, S. 127 ff.). 

Obwohl eine innenperspektivisch ansetzende, aber außenperspektivisch 
geleitete sozialwissenschaftliche Interpretation Soziales in einer anderen, 
neuen Weise verstehen kann, die vor der Transponierung, dem Wechsel von 
der Innen- zur Außenperspektive nicht möglich war, und zudem in der be- 
sonderen Relevanzstruktur der Sozialwissenschaften davon ausgegangen 
wird, dass eben nicht unbedingt für das Leben taugt, was für die Wissenschaft 
taugt, muss im Kontext von wissenschaftlichen Beweisfragen und intersub- 
jektiven Kontrollen unmissverständlich geklärt und abgesichert werden, dass 
die künstlichen wissenschaftlichen Typisierungen und Konstruktionen zwei- 
ten Grades auch tatsächlich in ständige Beziehung zu den Konstrukten erster 
Ordnung des alltäglichen, d.h. des gewöhnlichen Lebens gesetzt werden. 

Rückblickend und mit dem notwendigen Maß an Distanz ist unser Ein- 
druck, dass mit der Renaissance nicht-positivistischer Theorieströmungen 
die von vielen als Rückfall in Deskription, Introspektion, Subjektivismus und 
Historismus beklagte Rehabilitation des Verstehens begann. 

Aus den vermeintlich objektiven Größen einer als Scheinwelt dechiffrierten 
Wirklichkeit wurde hier nicht mehr versucht, hinter dem Schein, der Pseudo- 
konkretheit der Lebenswelt die verborgenen Strukturen freizulegen. Die sozi- 
ale Wirklichkeit sollte nicht unbedingt entlarvt werden, vielmehr ging es da- 
rum, sich ihrer erst einmal wieder zu versichern. Aus den gesellschaftlichen 
Superstrukturen, die alles mittels gesellschaftlicher Größen und Theoriegebäu- 
den erklären sollten, trat wieder der - nicht vollends vergesellschaftete - 
Mensch als Subjekt hervor, der seine Wirklichkeit verstehen wollte. Die eigene 
Erfahrung wurde zum Rätsel, welche gedeutet werden musste. Insofern rück- 
ten zunehmend jene Selbstverständlichkeiten des täglichen Lebens, mit denen 
von jeher umgegangen wurde, ins Zentrum von theoretisch-kategorialen, aber 
auch empirischen Analysen. Es handelt sich so gesehen um einen Perspekti- 
venwechsel, dank dessen sich die Trivialitäten der alltäglichen Praxis plötzlich 
als kunstvolle, störanfällige und in ihrer sozialen Konstruktion noch recht we- 
nig verstandene Hervorbringungen entpuppten. 

Konsequenterweise fand mit der Rehabilitierung des Verstehens insge- 
samt eine Re-Orientierung an qualitativen Forschungsverfahren statt, die lange 
Zeit vor allem in den Hochburgen des Positivismus in vorwissenschaftliche 
und subjektive Räume abgedrängt und demnach auch oftmals wissenschaft- 
lich verpönt waren. Allerdings ist inzwischen der Glaubwürdigkeitsverlust 
einer nur quantitativ verfahrenden Sozialforschung mit einer fragwürdigen 
Dichotomisierung von quantitativ und qualitativ orientierter Sozialfor- 
schung unübersehbar (vgl. Ferchhoff 1986, S. 215 ff.). 
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Mit den in der alltäglichen Praxis wurzelnden Wissensvorräten, aus de- 
nen Gesellschaftsmitglieder schöpfen, um eine sinnhafte Sozialwelt aufzu- 
bauen, rücken zugleich soziale Lebenszusammenhänge, Gruppen und In- 
dividuen ins Zentrum einer lebensweltorientierten, (sozial-Jpädagogischen 
Betrachtung, die bislang eher am Rande des Forschungsinteresses gestanden 
haben. Ergo: Die mittlerweile schillernde und viel umworbene, oftmals hero- 
isch stilisierte Kategorie Lebenswelt ist zu einem ebenso häufig verwendeten 
wie vieldeutigen Sammeletikett für das geworden, was sich mit diesem Per- 
spektivenwechsel verbindet. 

Angesichts dieses Trends in den Sozialwissenschaften respektive der Er- 
ziehungswissenschaft scheint die Bereitschaft, über die Rolle vorwissen- 
schaftlicher Erfahrungen und Orientierungen in der Theoriebildung zu re- 
flektieren, mit der Einsicht verbunden zu sein, dass dieser relativ eigen- 
ständige Erfahrungs- und Kommunikationszusammenhang nicht lediglich 
eine Vorstufe wissenschaftlicher Theoriebildung darstellt, sondern vielmehr 
eine oftmals vernachlässigte und manchmal sogar vergessene Fundierungs- 
dimension wissenschaftlicher Theoriebildung ausmacht. Als eine Reaktion 
auf Hypostasierungsformen wissenschaftlichen Bewusstseins kann die Hin- 
wendung zur Lebenswelt gedeutet werden im Sinne eines Versuchs, der Dig- 
nität außerwissenschaftlicher Erfahrungs- und Wissensdimensionen und der 
von ihnen angeleiteten lebensweltlichen Handlungspraxis im Rahmen einer 
wissenschaftlichen Theorie zum adäquaten Ausdruck zu verhelfen. 

Schaut man sich einmal an, was etwa bislang aus dem sozial-, schul- und 
erwachsenenpädagogischen, aber auch aus dem allgemeinen erziehungswis- 
senschaftlichen Diskurs in Verbindung zu dem Begriff Lebenswelt hervorge- 
gangen ist, so ist augenfällig, dass die Lebensweltorientierung recht intensiv 
mit verschiedenen Teilbereichen erziehungswissenschaftlicher Bemühungen 
verbunden wurde. Die Ansätze und Konzeptualisierungsversuche in der all- 
gemein-pädagogischen Debatte und Theoriebildung und die inzwischen 
zahlreichen Veröffentlichungen und Auseinandersetzungen im schulpäda- 
gogischen Bereich können gleichsam als ein überzeugender Beleg dieser Be- 
mühungen gewertet werden (vgl. Lenzen 1988). Die Forschungsansätze in 
der Erwachsenenbildung (vgl. Dewe 2016) und im Handlungsfeld der Sozia- 
len Arbeit (vgl. Thiersch 2006) sowie Versuche zu einer lebensweltorientier- 
ten Neuauflage der Diskussion um Handlungsforschung (vgl. Moser 2014) 
bestätigen ebenfalls den Trend hin zur Lebenswelt der Betroffenen und Ad- 
ressaten pädagogischen Handelns. 

Wenn wir die Beiträge zur Theorieentwicklung in der Sozialen Arbeit der 
letzten Jahre kritisch betrachten, so lässt sich hinsichtlich des Mainstreams 
resümieren, dass der aktuelle Perspektivenwandel in den Begründungen des 
beruflichen Handelns von Fachkräften der Sozialen Arbeit und in der Dis- 
kussion über die professionelle Kompetenz in der Sozialen Arbeit einmal 
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mehr dadurch zu charakterisieren ist, dass zentrale theoretische Begrifflich- 
keiten, wie Situationsdefinition, Selbstdeutung, alltägliche Lebenspraxis, aus 
unterschiedlichen sozialwissenschaftlichen Theoriediskussionen und For- 
schungsprogrammen (Symbolischer Interaktionismus, Phänomenologie, Eth- 
nomethodologie, Theorie sozialer Deutungsmuster, neo-marxistische De- 
batte) voreilig inventarisiert und instrumentalisiert wurden. 

Was rückblickend für die sozialpädagogische Adaptation strukturtheore- 
tischer Argumentationsmuster aus dem Kontext des Historischen Materia- 
lismus galt, gilt in ähnlicher Weise auch für die aktuelle Orientierung an eher 
subjektivistisch verfahrenden Theoriesträngen des Interaktionismus und der 
Phänomenologie. Vorherrschend scheint die unzureichende Reflexion des 
sozialwissenschaftlichen Gehalts der adaptierten Begrifflichkeiten wie ihre 
unvermittelte praxisrelevante Verwendung. 

So lässt sich bei näherem Hinsehen eine sehr starke Determination der 
Theoriediskussion durch Anstöße, Kategorien und Paradigmen von außer- 
halb der Sozialen Arbeit feststellen - und das in einem sehr raschen Wechsel. 
So scheint dann auch die Vermutung berechtigt zu sein, dass eine Disziplin, 
die ihre grundlegenden Problemzusammenhänge und Fragestellungen in 
Kategorien und Begrifflichkeiten diskutiert, die sie in rasch wechselnder Fol- 
ge von außen übernimmt, wohl kaum eine eigenständige kognitive Identität 
entwickeln kann, da diese eine gewisse Kontinuität in Fragestellungen und 
Begrifflichkeit voraussetzt. 

Das Dilemma einer wissenschaftlich ambitionierten und zugleich praxis- 
orientierten Theorieentwicklung in der Sozialen Arbeit hat sicherlich einen 
wichtigen Grund darin, dass unter dem Anspruch des Praxisbezuges die the- 
oretischen Diskussionen den Problemstellungen einer Praxis folgen und ge- 
recht zu werden versuchen, die sich ihrerseits nicht nur rasch wandelt, son- 
dern auch institutionellen, administrativen und politischen Determinanten, 
Zwängen und Bedingungen folgen. 

Zugleich aber folgt die theoretische Diskussion in der Sozialen Arbeit 
dem Anspruch, der sich aus dem Wissenschaftssystem selbst ergibt. Es trifft 
also demzufolge in der Theoriedebatte ein wissenschaftlicher Anspruch mit 
einem überhöhten Anspruch auf Praxisdienlichkeit aufeinander. Nachdem 
aber beide Wirklichkeitsbereiche, die Handlungspraxis der Sozialen Arbeit 
und das Wissenschaftssystem, recht unterschiedlichen Logiken folgen (vgl. 
Kap IV. 1), kann dies nicht gut gehen. Fatalerweise kommen beide Ansprü- 
che dabei zu kurz, weil an der schwer bzw. kaum einlösbaren Forderung fest- 
gehalten wird, praxisbezogen und gleichzeitig grundlagenorientiert zu theo- 
retisieren. 

Daraus resultiert nicht zuletzt die Schwierigkeit, die Ergebnisse lebens- 
weltorientierter theoretischer Reflexionen mit der Praxis zu vermitteln. So 
erscheint die Theorieentwicklung in der Sozialen Arbeit trotz oder gerade 
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wegen der Betonung ihrer Praxisorientierung häufig ziel- und adressatenlos. 
Da die freie Form der Reflexion über das eigene Selbstverständnis der Sozia- 
len Arbeit als Wissenschaft, weil angeblich zu sehr praxisfern, als verpönt gilt 
und obendrein kaum Bemühungen um die Vergewisserung der Wissen- 
schaftstradition existieren, ist eine Theorie der Sozialen Arbeit quasi perma- 
nent damit beschäftigt, der Praxis beizuspringen, ohne jedoch Vorstellungen 
davon entwickelt zu haben, was sie eben dieser Praxis bieten kann bzw. bieten 
können sollte. Somit scheint es dringend erforderlich zu sein, innerhalb der 
Sozialen Arbeit den Prozess der selbstkritischen Reflexion dessen, was hier 
faktisch geschieht, zu intensivieren. Dies bedeutet, eine kritische Distanz zur 
eigenen Praxis, eine Reflexion der historischen Wurzeln und Traditionen 
zum Gegenstand kritischer Analysen zu machen. 


2 Zur Praxisrelevanz sozialwissenschaftlicher 
Problemdeutungen 


Wird hier der Wechselbezug zwischen alltäglicher Vorinterpretation und 
wissenschaftlicher Explikation thematisiert, so mit dem Hinweis darauf, dass 
die materielle Rationalität lebensweltpraktischen Handelns niemals durch 
die Paradigmen wissenschaftlicher Rationalität schlicht zu ersetzen ist. Die- 
ser Standpunkt ist nun nicht zu lesen als eine Parteinahme für unreflektierte 
Wissenschaftsfeindlichkeit, er ist vielmehr ein Plädoyer für eine verantwor- 
tungsvolle Spannung innerhalb des Vernunftlebens, das allen Menschen ge- 
meinsam ist, zumal, wenn sie sich auf wissenschaftliche Rationalität berufen. 
Es ist jedoch auch nicht bedenkenlos, eine schlichte Analogie zwischen wis- 
senschaftlicher Rationalität und dem Common Sense der alltäglichen Lebens- 
praxis zu unterstellen. Da insbesondere sozialwissenschaftliche Theorien das 
Handeln in alltäglichen lebenspraktischen Situationen sowie das Denken und 
Sprechen des Common-Sense-Verständnisses von sozialer Wirklichkeit zu 
ihrem Hauptgegenstand haben, muss davon ausgegangen werden, dass so- 
zialwissenschaftlichem Wissen als einer weiteren Form von Rationalität kei- 
neswegs im Voraus der Rang einer privilegierten Interpretation der alltägli- 
chen Lebenspraxis eingeräumt werden kann (vgl. Gadamer 1986, S. 75). So- 
zialwissenschaftliches Wissen kann allenfalls im unhintergehbaren Respekt 
vor der Autonomie der Lebenspraxis Deutungsalternativen und Interpreta- 
tionsangebote für eine Entscheidung von Grundproblemen des Alltagslebens 
anbieten, die dem Alltagshandelnden zur Selbstvergewisserung dienen und 
ihm bei seiner Orientierung in der Welt behilflich sind (vgl. Luckmann 1986, 
S. 29, vgl. Luckmann 2007). 

Im Zuge der wissenschaftlichen Wiederentdeckung der Lebenswelt wird 
auch eine Kritik an einem ausschließlich effizienzorientierten (sozial-)päda- 


49 


© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: HS Niederrhein Mo, Dez 11th 2023, 
13:44 


gogischen Handeln formuliert. Sie beruht vornehmlich auf der Einsicht, dass 
eine sozialwissenschaftliche Analyse und Forschung im Allgemeinen und 
eine erziehungswissenschaftliche Analyse und Forschung im Besonderen nie 
ausschließlich im sozialtechnologischen Sinne pures Problemlösungswissen 
bereitstellen können. Eine solche Forschung trägt zur Explikation der in der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit vorhandenen Handlungs- und Sinnstruktu- 
ren bei und umfasst somit Dimensionen von stellvertretendem Deutungswis- 
sen, zumal erziehungswissenschaftliche Konzepte und Rekonstruktionen nie 
ausschließlich den Status von Erklärungen haben, sondern gemeinhin auch 
das Verstehen von gesellschaftlicher Wirklichkeit voraussetzen. 

Es ist somit kein objektives neues Wissen, das etwa im Sinne naturwis- 
senschaftlicher Erkenntnisse lebenspraktische Handlungsformen des Alltags- 
lebens als sachlich falsch definieren könnte. Weil sozial- bzw. erziehungswis- 
senschaftliche Theoriebildung auf einen hermeneutischen Zugang zu ihrem 
Objektbereich angewiesen ist und sozial- bzw. erziehungswissenschaftliche 
Erkenntnisse stets nur unter Rekurs auf Alltagswissen deutend bzw. verste- 
hend gewonnen werden können, liegt ihr praktischer Wert in erster Linie in 
einer durch Handlungsentlastung und theoretische Purifizierung möglichen 
Aufklärung von Alltagswissen. 

Lebensweltorientierte pädagogische Theoriebildung könnte dabei zu ei- 
ner Vergewisserung der erkenntnis- und wissenschaftstheoretischen Grund- 
lagen sozialen pädagogischen Handelns und Forschens führen. In lebens- 
welttheoretischen Konzepten gibt man sich oftmals damit zufrieden, den 
natürlichen oder ontologisierenden Evidenzcharakter der Lebenswelt zu be- 
tonen (vgl. zur Kritik an einer radikalisierten, schließlich aber romantischen 
Hinwendung zur Lebenswelt in der Pädagogik Neumann/Oelkers 1981, 
S. 623 ff.). Man läuft dabei Gefahr, mit der Preisgabe normativer und utopi- 
scher Dimensionen und durch die Beschränkung auf das Prinzip des Alltäg- 
lichen schlechthin einer allzu voreiligen Irrationalität des Konkreten zu er- 
liegen (vgl. Lenzen 1988, S. 7 ff., vgl. Geulen 1981, S. 71 ££.). 

Der freilich komplizierte und zu entfaltende Zusammenhang von Lebens- 
welt und Wissenschaft wird demgegenüber nur selten reflektiert. Die Kritik 
etwa der - sicherlich noch zunehmenden - Verwissenschaftlichung der pri- 
mären Lebensbereiche, wobei das Wirken der alten Mythen in der Lebens- 
welt durch den Glauben an den neuen Mythos der Wissenschaft und seine 
unmittelbare Wirksamkeit und Verwendbarkeit in der Lebenswelt als letzt- 
lich neue Form seiner Ideologisierung entschlüsselt werden kann (vgl. Soeff- 
ner 1994, S. 34 ff.). Es darfjedoch nicht vergessen werden, dass die damit ver- 
bundene Veralltäglichung wissenschaftlichen Wissens dazu beitragen kann, 
dass vorwissenschaftliche Erfahrungs- und Lebenszusammenhänge bereits 
nahezu durchgängig wissenschaftlich durchdrungen sind. 

Folglich ist im Rahmen auch einer lebensweltorientierten Sozialen Arbeit 
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nicht auszuschließen, dass sie analytische und erklärende Dimensionen 
preisgibt und damit die Chance der Korrektur ihrer eigenen Wissenschafts- 
praxis vorschnell verschenken könnte, sofern sie von der notwendigen Kritik 
an der Glorifizierung des problemlösenden Wertes wissenschaftlichen Wis- 
sens und beispielsweise vom deutenden Hinterfragen von gegenüber der Er- 
fahrung abgedichteten Bildungs- und Unterrichtstechnologien in das gegen- 
teilige Extrem einer themenlosen Pädagogik der Lebenswelt (vgl. Neumann/ 
Oelkers 1981, S. 623 ff.) und demnach in den Mythos verfällt, ohne auf Kon- 
zepte nichtalltäglichen Wissens zurückgreifen zu können. 

Trotz der erwähnten Schwierigkeiten lässt die zumindest innerwissen- 
schaftlich von der Phänomenologie der Lebenswelt implizit inspirierte Hin- 
wendung zur Lebenswelt in den Sozialwissenschaften respektive Erziehungs- 
wissenschaft und der Sozialen Arbeit deutlich werden, dass es für (sozial-) 
pädagogisches Handeln und die Selbstidentität von Pädagogen ratsam sein 
könnte, nicht ausschließlich vom Standpunkt der im positivistischen bzw. 
neopositivistischen Sinne rationalen Wissenschaften auszugehen. Die Soziale 
Arbeit sollte sich folglich nicht auf die in den positivistischen Wissenschaften 
niedergelegten Erfahrungen beschränken, sie sollte vielmehr den Traditions- 
bestand geisteswissenschaftlich-hermeneutischer Ansätze und Konzepte 
nicht aus den Augen verlieren. 

Allerdings gibt etwa Lippitz hinsichtlich des beschriebenen Zusammen- 
hangs zu bedenken, dass bezüglich des in der Sozialen Arbeit vorherrschen- 
den Rezeptionsverhaltens und der damit verbundenen geringen Bereitschaft, 
tiefschürfende, systematische und historisch bewussten Auseinandersetzun- 
gen mit philosophischen und auch sozialwissenschaftlichen Denkansätzen 
zu führen, keine explizite philosophische oder wissenschaftstheoretische 
Auseinandersetzung in der pädagogischen Theoriebildung aufgegriffen wur- 
de. Das bezog sich namentlich auf die phänomenologisch-lebensweltliche 
Orientierung (vgl. Gethmann 2008). 

Bis heute fehlt in der pädagogischen Theorie eine intensive Auseinander- 
setzung mit Husserl, und auch die sogenannte Hinwendung zur Lebenswelt 
in der Erziehungswissenschaft, die sozialphänomenologisches Gedankengut 
in die Theoriebildung einbringt, ist über einen nur vagen unsystematischen 
Bezug zur Phänomenologie nicht hinausgekommen (vgl. Lippitz 1982, S. 4). 

Dennoch können bei aller Unzulänglichkeit und Diffusität die theoreti- 
schen und empirischen Bemühungen im Rahmen einer Lebensweltorientie- 
rung darauf verweisen, dass zuallererst die Lebensweltvergessenheit in den 
Wissenschaften rückgängig gemacht werden sowie eine verstärkte diszipli- 
näre Selbstreflexion der Sozial- und Erziehungswissenschaft sowie der Sozi- 
alen Arbeit erfolgten konnte. Dies ist indes nicht neu. Versuche mit dieser 
Perspektive hat es seit den Anfängen der Sozialwissenschaften und der Päda- 
gogik gegeben. Die Theorie der Lebenswelt basiert einerseits auf den philo- 


51 


© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: HS Niederrhein Mo, Dez 11th 2023, 
13:44 


sophischen Überlegungen von Dilthey, Husserl, Heidegger und Gadamer so- 
wie andererseits auf den soziologischen Erkenntnissen von Schütz, Mead und 
Habermas, ebenso der Ethnomethodologie. Schließlich ist sie zudem der 
klassischen Pädagogik von Schleiermacher, Dilthey, Nohl, Litt, Weniger, 
Spranger und Flitner verpflichtet. 

Dass die Fragestellung nach wie vor nicht an Aktualität verliert, ist nicht 
nur aus Gründen wissenschaftsimmanenter Theorieentwicklungsdynamik 
und einem Ungenügen der an der positivistischen analytischen Wissen- 
schaftstheorie orientierten Methodologie für die Aufgabenstellung der So- 
zial- und Erziehungswissenschaft zu erklären, sondern dürfte sicherlich 
gleichfalls im Kontext mit gesellschaftlich veränderten Strukturphänomenen 
und zeitkulturell bedingten Frage- und Problemstellungen gesehen werden, 
die die Sozialwissenschaften insgesamt in spezifischer Weise betreffen, weil 
sie sich explizit mit sozialen Prozessen und Tatbeständen auseinandersetzen 
und dabei auf einen kommunikativ verstehenden Zugang zu ihrem Objekt- 
bereich, der in Teilen von Handlungen rekonstruierbar bleiben muss, ange- 
wiesen sind. Die annoncierten Wenden und Wechsel treffen zweifelsohne 
Zeitsymptomatisches. Da macht die vielbeschworene Hinwendung zur Le- 
benswelt auch keine Ausnahme. Ist nicht allenthalben vom Wertewandel in 
der Politik, in der Ökonomie, in der Literatur, in den Wissenschaften, in den 
Arbeitsnormen und -beziehungen, in den Lebensformen, in den Vorstellun- 
gen von Modernität und Fortschritt die Rede? Hört man nicht jeden Tag von 
Tendenzwenden und davon, dass sich alle umstellen müssen bzw. auf höchst 
spektakuläre Art bereits umorientiert haben? Welchen Sinn hätte sonst die 
aufgeregte Bemühung um den sogenannten Dialog mit der Jugend, die mi- 
litante Rückbesinnung auf die Grundwerte der Erziehung (Mut zur Erzie- 
hung ...), die Propagierung einer Neuen Sozialen Frage? 

Darüber hinaus sind massive Probleme der Akzeptanz sozialwissen- 
schaftlicher und pädagogischer Deutungen angesichts der Stabilität des so- 
genannten gesunden Menschenverstands und der Rehabilitierung von Lai- 
envorstellungen entstanden. Hinzu kommen Probleme der Selbstidentität 
der Sozialwissenschaften und der Pädagogik angesichts überhöhter, aber 
auch diffuser Erwartungen der Öffentlichkeit, d.h. auch der fehlenden Auto- 
nomie der Sozialwissenschaften gegenüber ihrem Gegenstand und zur be- 
sonderen Problematik der Erziehungswissenschaft. 

Schließlich entstehen Probleme, weil etwa verschiedene Gruppen in der 
Gesellschaft und der Wohlfahrtsstaat im Zusammenhang mit der Krise der 
Erwerbsarbeit, der Krise der industriellen Entwicklung, der Finanzkrise der 
öffentlichen Haushalte, der de facto verordneten Renaissance der Ehrenamt- 
lichkeit und der Selbsthilfe mit verwertbaren Ergebnissen rechnen. Zudem 
erhalten beobachtbare Tendenzen zur weiteren Versozialwissenschaftli- 
chung von Alltagswissen, auch wenn sie im Namen progressiver und eman- 
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zipatorischer Veränderung gesellschaftlicher Praxis auftreten, ein besonderes 
Gewicht. Es stellt sich nämlich die Frage, inwiefern die Sozialwissenschaften 
und die Soziale Arbeit gerade dann, wenn sie in die Lebenspraxis von Ziel- 
gruppen intervenieren und praktisch folgenreich sein wollen, das Alltagswis- 
sen als Basis ihrer Kritik tendenziell destruieren. Dem Imperativ der prakti- 
schen Veränderung seitens der Sozialwissenschaften korrespondiert eine 
Gebrauchsanweisungserwartung seitens der Nicht-Experten, der Laien. 

Aber auch ohne eine rundum zufriedenstellende und abschließende Ant- 
wort auf die Frage geben zu können, wie oder ob überhaupt die wachsende 
Kluft zwischen praktisch-politischem Urteil und der weitgehend anonymen 
Geltung der Wissenschaft überbrückt werden kann, hat das Thema Lebens- 
welt durchaus - emphatisch gesprochen - eine revolutionäre Brisanz. Es ist 
keine praktizistische Entstellung, also keine Synthese von Theorie und Praxis 
und auch nicht eine Wissenschaft neuen Stils, was sich hier abzeichnet, 
sondern die vorgängige, praktisch-politische Begrenzung des Monopolan- 
spruchs der Wissenschaft und ein neues, kritisches Bewusstsein in Bezug auf 
die Wissenschaftlichkeit der Philosophie selber (vgl. Gadamer 1972, S. 201). 

In diesem Sinne könnte die Hinwendung zur Lebenswelt dazu beitragen, 
eine fundamentale, d.h. begründete Bedeutung der lebensweltlichen Erfah- 
rung von gesellschaftlicher Wirklichkeit gegenüber den sozialwissenschaftli- 
chen respektive sozialpädagogischen Erkenntnisverfahren und Methodolo- 
gien einsichtig zu machen. 

Lebenswelt zielt - als theoretische Orientierung in Wissenschaft und For- 
schung - nicht zugleich auf eine kritiklose Wiederherstellung dessen, was wir 
im wirklichen Leben immer schon und immer wieder tun. Als grundlagen- 
theoretische Konzeptionen wenden sie sich dezidiert gegen theoretisch-wis- 
senschaftliche und praktisch-institutionelle Ver- und Überfremdungen der 
Lebenspraxis. In der Aussage von der Lebenswelt als Grundlagenfundament 
der Wissenschaften bzw. als Sinnfundament der Wissenschaften (vgl. Ströker 
2012) geht es um die Wiederentdeckung vor- und außerwissenschaftlicher 
Deutungs- und Verstehensvorgänge der gesellschaftlichen Individuen. Es 
geht um die wissenschaftliche Respektierung dieser Lebensleistungen als Vor- 
aussetzung wissenschaftlicher Theoriebildung und wissenschaftlich unter- 
stützter Aufklärung und Veränderung der bestehenden gesellschaftlichen 
Verhältnisse - nicht nur in Kontexten der Sozialen Arbeit. 

Was hier thematisiert wird, ist eine Selbstreflexivität der gesellschaftli- 
chen wie auch (sozial-)pädagogischen Praxis. Sie ermöglicht es, dass man aus 
ihr lernen kann, dass sie sich weiter zu vermitteln und zu entwickeln in der 
Lage ist, ohne dass ihr zuvor ein theoretisch-wissenschaftliches Aufklärungs- 
programm verordnet werden müsste. Die reflexiven Möglichkeiten der pä- 
dagogischen Praxis systematisch wieder zu entdecken, bevor diese wissen- 
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schaftlichen Interpretations- und Bearbeitungsprozessen unterworfen wird, 
ist das Ziel (vgl. Lippitz 1980, S. 19). 

Kritiker einer lebensweltlichen Orientierung in der Pädagogik vermuten 
nun, dass im Zusammenhang mit einer Orientierung an der Lebenswelt eine 
Preisgabe der utopischen und normativen Dimension der pädagogischen 
Problemstellung stattfinden könne und verkennen zudem, dass Erziehung 
immer Erziehung für eine zukünftige Realität ist, ja mehr noch, Erziehung zu 
der Fähigkeit, zukünftige Realität antizipierend zu gestalten (vgl. Geulen 
1981, S. 75). Solche Vermutungen beruhen allerdings auf einem Missver- 
ständnis. Denn im Rahmen einer solchen vor- oder außerwissenschaftlichen 
Rückführung auf den Boden der Lebenswelt wird erstens nicht davon ausge- 
gangen, dass etwa die Lebenswelt als homogen und in sich stabil zu denken 
ist. Auf die Fragilität und Durchlässigkeit von lebensweltlichen Wirklichkei- 
ten wird in der wissenschaftlichen Fachdiskussion ausdrücklich hingewiesen. 
Die Lebenswelt wird erst durch Sinnkonstitution generiert, d.h. durch pro- 
duktive Deutungen, die nicht nach bloßen Vorlagen arbeiten, sondern erst 
eine Welt entstehen lassen und durch selektive Deutungen, die konkurrie- 
rende Deutungsmöglichkeiten von Wirklichkeiten ausscheiden. Es kann zu- 
dem nicht ernsthaft behauptet werden, dass - darauf haben wir schon hinge- 
wiesen - eine vorwissenschaftliche Lebenspraxis als von jedweder wissen- 
schaftlichen Durchdringung frei und unberührt zu denken ist. Insbesondere 
weil die Phänomene der Verwissenschaftlichung der Lebenswelt sozusagen 
auf der Hand liegen, wäre es ein Mythos, eine Fiktion, eine von den techni- 
sierten Wissenschaften ablösbare Lebenswelt mit ihrem eigenen inneren his- 
torischen Zusammenhang, oder auch mit ihrer spezifischen Evidenz, zu kon- 
struieren. Der Hinweis darauf, dass wir mit einer szientifischen Lebenswelt 
zu rechnen haben, in der nicht selten die aus der vorwissenschaftlichen Le- 
benswelt hervorgegangene wissenschaftliche Denkweise in der Lage ist, die 
erstere ein Stück weit zu verändern, kann die phänomenologisch-lebenswelt- 
liche Kritik keineswegs erschüttern oder gar ad absurdum führen. 

Im Gegenteil, insbesondere der beschleunigende Prozess der Versozial- 
wissenschaftlichung des Alltagslebens und -wissens macht bemerkenswert 
deutlich, dass zwar die primär geltenden und die gelebten sozialen Wirklich- 
keitsvorstellungen zunehmend in Konfrontation mit sozialtechnologisch 
produzierten sekundären Wirklichkeitskonstruktionen geraten, allerdings 
erweisen sich die lebensweltlichen Handlungs- und Wissensstrukturen häu- 
fig als resistent und fügen sich keinesfalls umstandslos der Logik des experto- 
kratischen Wissenschaftsrationalismus. 

Es sollte aus dem Beschriebenen deutlich werden, dass die Hinwendung 
zur Lebenswelt in der Sozialen Arbeit dahingehend sensibilisiert, die ange- 
sprochenen Resistenzen und Eigenlogiken der vor- bzw. außerwissenschaft- 
lichen Lebenspraktiken in der eigenen wissenschaftlichen Praxis sowie im 
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pädagogischen Handlungsprozess als autonome Konstruktion zu respektie- 
ren und an ihrer Vielfalt und Tiefgründigkeit die Relativität der dünnen wis- 
senschaftlichen Abstrakta selbstreflexiv zu erkennen. So wäre es namentlich 
aus pädagogischer Perspektive von zentraler Bedeutung, etwa bei der theore- 
tischen Reflexion von Therapie-, Beratungs- und Bildungsprozessen darauf 
zu achten, wo die Lebenswelt über sich hinausweist, ohne sogleich in das 
blendende Licht einer reinen Vernunftwelt zu rücken. Bei Husserl ist an die 
Rehabilitierung der Doxa zu erinnern, deren Relativität konkrete Erfahrung 
möglich macht, bei Schütz an das Atypische im Hintergrund aller eingespiel- 
ten Typik, bei Marx an die faktische Welt des Reichtums und der Bildung, 
die in aller Kritik und Revolutionierung der Verhältnisse vorausgesetzt ist, 
bei Kosik an das Außergewöhnliche innerhalb eines jeden nicht-depravierten 
Alltags, bei Leithäuser an den Umbau des Alltagsbewusstseins durch eine 
neuartige Verarbeitung von Erfahrung (vgl. Waldenfels 1985, S. 37). 

Hiermit könnte der Blick auf eine Lebenswelt gerichtet werden, die im 
Zeitalter der Verwissenschaftlichung nahezu aller gesellschaftlichen Lebens- 
bereiche nur im transzendentalen Sinne noch Basis, ansonsten vielmehr 
Randzone unserer wissenschaftlich durchdrungenen und institutionell ver- 
regelten Welt ist. In diesem Sinne gilt es, die lebensweltorientierte Soziale Ar- 
beit vor theoretischen Kurzschlüssen zu bewahren und dabei das den Status 
quo des Alltagsbetriebs übersteigende Unalltägliche in der alltäglichen Praxis 
zu entdecken und freizulegen. 

Die Randzonen verkörpern keine andere Welt, sondern das andere der 
bestehenden Welt, all das, was durch die jeweilige Deutungspraxis unweiger- 
lich ausgeschlossen, zurückgedrängt oder gar verdrängt wird und doch als 
Möglichkeit fortexistiert, fassbar etwa in Wünschen, Ängsten und Fantasien. 
Das bedeutet kein Ersetzen der faktischen Welt durch eine andere Welt, eher 
ein Entsetzen der bestehenden Welt, das ihre Untergründe und Hintergrün- 
de bloßlegt und sie nicht übersteigt, sondern durchlässig macht. Auch das 
Allgemeine oder Ideelle würde hier in verwandelter Gestalt wiederkehren, 
nicht aufwärts zu suchen in einer wahren Welt, sondern seitwärts in einer 
Verflechtung von Welten - wie die Bedeutungen, die zwischen den Zeichen 
angesiedelt sind, zwar nicht ablösbar, aber übersetzbar. Eine solche Randkri- 
tik könnte ein kritisches Potenzial zurückgewinnen, das verschüttet bleibt, 
solange die alltägliche Praxis ihre Horizontale zu fixen Barrieren erstarren 
lässt. Die Einsicht in die Deutungspraktiken, die weit in unsere kollektive Ge- 
schichte zurückreichen und wenigstens zum Teil institutionell abgesichert 
sind, kann einer falschen Eindeutigkeit entgegenwirken und damit auch der 
Gewaltsamkeit, die in einem solchen Eindeutigmachen, einem vorzüglichen 
Mittel der Herrschaftsausübung liegt (vgl. Waldenfels 1985, S. 41 ff., vgl. 
Janssen 2013). 
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3 Soziale Arbeit als Vermittlungswissenschaft 
und ihre Handlungslogik 


Nach der nunmehr vorgenommenen pragmatizistischen und sozialphäno- 
menologischen Grundlegung des Theorems der alltäglichen Lebenspraxis so- 
wie der Erörterung des Verhältnisses von Lebenspraxis und Formen wissen- 
schaftlichen Forschens sowie der Theoriebildung stellt sich die Frage, was die 
Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit daraus lernen können. Die Einbin- 
dung der vorgestellten theoretischen und methodologischen Überlegungen 
kann grundsätzlich die Basis für eine Kritik der herrschenden Wissenschafts- 
praxis und Wissenschaftstheorie der Sozialen Arbeit abgeben, richtet sich so- 
mit gegen alle Spielarten von Sozialtechnik. Es scheint wichtig zu sein, zu ei- 
nem Zeitpunkt, an dem sich die Soziale Arbeit als wissenschaftliche Disziplin 
zu etablieren beginnt, Bedingungen und Notwendigkeiten von Theoriekon- 
stitution zu reflektieren, die Fähigkeit zur disziplinären Selbstreflexion zu be- 
fördern, um zu verhindern, dass die Soziale Arbeit entweder auf der Bahn der 
verschiedenen Spielarten des technologisch-instrumentellen Positivismus 
und Szientismus oder in den Armen eines notorisch Technologie-defizitären, 
theorielosen, entmethodisierten und nur nach Daumenregeln verfahrenden 
Praktizismus landet. 

Die dargelegten Argumente und Analysen lassen unschwer erkennen, 
dass sich die unter wissenschaftlichen Vertretern der Sozialen Arbeit gehegte 
Hoffnung, mit der Wende zur Lebenswelt alternative bzw. neuartige Inter- 
ventionsmuster an die Hand zu bekommen, nicht erfüllt werden konnte. 
Kurzschlüssige praxeologische Instrumentalisierungsversuche im Kontext 
einer Wende zur Lebenswelt haben unserer Meinung nach keine Aussicht auf 
Erfolg. 

Die sozialphänomenologischen und pragmatizistischen Hinweise auf der 
Ebene der Theoriebildung und der Methodologie können vielmehr als Plä- 
doyer für eine von der Logik des Alltäglichen korrigierte sozialpädagogische 
Wissenschaftlichkeit verstanden werden, wo, ausgehend von den konkreten 
lebenspraktischen Handlungsproblemen der Zielgruppen und Adressaten, 
die notwendigen Kompetenzen aufgesucht werden und nicht umgekehrt aus 
schon etablierter sozialpädagogischer Perspektive die sozialen Probleme de- 
finiert werden. 

Zudem sollte deutlich geworden sein, dass die Kritik herrschender Wis- 
senschaftspraxis in der Sozialen Arbeit nicht in eins gesetzt werden kann mit 
der Ablehnung einer wissenschaftlichen Reflexionsweise generell; eher das 
Gegenteil sollten unsere Ausführungen deutlich gemacht haben. Die wissen- 
schaftstheoretischen Implikationen pragmatizistischen sowie sozialphäno- 
menologischen Denkens zielen prinzipiell auf das Problem einer Kritik ge- 
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sellschaftlicher Wirklichkeit - verankert in den jeweiligen Handlungspra- 
xen -, somit folglich auch auf Formen und Inhalte von Wissenschaftspraxis. 
Um dies zu veranschaulichen, argumentieren wir mit Habermas. Die Auf- 
gabe, die wissenschaftlich vergegenständlichten, d.h. in der Art von Dingen 
verfügbar gemachten Beziehungen der Lebenspraxis in das Netz der gelebten 
Bezüge zurückzuübersetzen, fällt in erster Instanz der Wissenschaft selber zu 
(vgl. Habermas 1980, S. 221). 

Man kann den Eindruck gewinnen, dass das pragmatizistisch und sozial- 
phänomenologisch fundierte Theorem der Lebenspraxis geeignet scheint, 
den Weg für eine als selbstreferenzielle Hermeneutik konzipierte Soziale Ar- 
beit zu bahnen, welche die erwähnten Defizite einer dem Positivismus ver- 
pflichteten empiristischen Forschung sowie eines verhaltenssteuernden so- 
cial engineering ebenso vermeiden kann wie die Mängel geisteswissenschaft- 
schaftlich-hermeneutisch orientierter subjektivistischer Handlungsmaximen 
und idealistisch überhöhter Helfer-Konzepte. Damit wäre die zentrale Bedin- 
gung der Möglichkeit einer Sozialen Arbeit thematisiert, die ihrer Aufgabe, 
den Betroffenen ein vernünftigeres Selbst- und Weltverständnis zu ermögli- 
chen und folglich die Voraussetzungen für eine selbstreferenzielle politische 
Praxis herzustellen, annähernd gerecht würde und in der Folge die unmittel- 
bar praktische Relevanz der Theoriearbeit angemessen zur Geltung bringen 
könnte. 


Neben diesen grundsätzlichen Möglichkeiten schließen die vorgestellten 
Überlegungen im engeren Sinne Konsequenzen für die Soziale Arbeit ein, die 
programmatisch zu kennzeichnen sind als 


e Lebensweltorientierung als methodologische Option, 

e Lebensweltorientierung als Fokussierung der Forschung in der Sozia- 
len Arbeit auf den Alltag als Gegenstand, 

e Lebensweltorientierung als Ort der Formulierung einer normativen 
pädagogischen Theorie. 


Nachdem an anderer Stelle die beiden zuerst erwähnten Lesarten samt ihren 
Voraussetzungen und Folgerungen hinlänglich erörtert worden sind, stellt 
sich die Frage, ob neben einer möglicherweise zu entwickelnden normativen 
Theorie der Rekonstruktion alltäglichen pädagogischen Handelns das Theo- 
rem der alltäglichen Lebenspraxis im Rahmen erziehungswissenschaftlicher 
Theorie und Praxis besonders für sozialpädagogisches Handeln bereits vor- 
gängige theoretische Einsichten bereitstellen könnte. Für die nahe Zukunft 
des Theoriebildungsprozesses in der Sozialen Arbeit könnte es nützlich sein, 
die gängigen, mitunter zu sehr rationalisierten Wertungen und Sehgewohn- 
heiten rückgängig zu machen und das Alltagshandeln der Betroffenen ent- 
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sprechend seiner tatsächlichen Bedeutung für die Institutionen der Sozialen 
Arbeit und die dort Handelnden wissenschaftlich zu würdigen. 

In der Perspektive der lebenspraktischen Applikation von Wissens- 
beständen und Handlungsnormen der Sozialen Arbeit wären nunmehr wei- 
tere Bedingungen der Möglichkeit zu untersuchen, das spezifisch Pädagogi- 
sche in der Vermittlung zwischen der Lebenspraxis der Adressaten sozial- 
pädagogischen Handelns und den institutionalisierten und bürokratischen 
Veranstaltungen in den verschiedenen Praxisfeldern der Sozialen Arbeit zu- 
sammenzubringen. Was auch bedeutet, das Alltagswissen, die praktisch er- 
probten Handlungsvollzüge, aber auch die aus spezifischen Lebenslagen re- 
sultierenden Leidenserfahrungen der Adressaten mit einzubeziehen. 

Was diese Aufgabe anbelangt, sollte aus den vorgestellten Überlegungen 
deutlich geworden sein, dass es bei dem gängigen, unter Pädagogen weit- 
verbreiteten Verständnis von einer (sozial-)pädagogischer Hinwendung zur 
Lebenswelt als eines Programms des unmittelbaren Anknüpfens an die Wis- 
sensbestände und Handlungsmuster der in der alltäglichen Praxis handeln- 
den Akteure darum geht, das Ziel zu verfolgen, einen authentischen Zugang 
zum gesellschaftlichen Wirklichkeitsverständnis der interagierenden Sub- 
jekte zu garantieren. Leider handelt es sich hierbei um ein bedauerliches, aber 
für die Praxis folgenreiches Missverständnis. 

Des Weiteren können wir uns bei der Reflexion der Lebensweltorientie- 
rung in der Sozialen Arbeit des Eindrucks nicht erwehren, dass in einer Viel- 
zahl von Konzeptualisierungsversuchen einer lebensweltorientierten Hand- 
lungspraxis unterschlagen wird, dass sich für die Pädagogik und Soziale Ar- 
beit als Handlungswissenschaften - im Gegensatz zu Soziologie, Geschichte 
und anderen Sozialwissenschaften - der Problemzusammenhang von Le- 
bensweltorientierung und pädagogischer Theorie, der Vermittlung von le- 
benspraktischem Wissen der sozialpädagogischen Zielgruppen mit sozial- 
pädagogischem Wissen komplexer ausnimmt, als dass man ihm schon durch 
ein bloßes Adaptieren lebenswelttheoretischer Versatzstücke gerecht werden 
könnte. 

Für Pädagogik und Soziale Arbeit stellt sich der Problemzusammenhang 
komplizierter dar. Erziehungswissenschaftliche Theoriebildung kann sich 
bei der Thematisierung des Verhältnisses und möglicher Transformationen 
zwischen sozialwissenschaftlichen Rekonstruktionen und lebenspraktischem 
Wissen der Adressaten nicht auf den Forschungsaspekt allein beschränken. 

Zum Zweck des Entwurfs eines auf die sozialpädagogische Praxis ori- 
entierten Vermittlungskonzeptes zwischen Wissenschaft und Lebenspraxis 
müssen theoretische und professionspraktische Überlegungen zu einer (so- 
zial-)pädagogischen Zwischenwelt als unumgänglich betrachtet werden. 
Zwischenwelt verstanden im Sinne einer normativen Verbindung zwischen 
stets vorgängiger lebensweltlicher Praxis und künstlichen, wissenschaftli- 
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chen Rekonstruktionen der ersteren in der Perspektive einer zwischen schon 
Erkanntem und prinzipiell Erkennbarem oszillierenden Verständigungswis- 
senschaft. 

Denn die Gefahr darf nicht unterschätzt werden, dass für die Pädagogik 
im Allgemeinen wie für die Soziale Arbeit im Besonderen nach einer Phase, 
in der - in Anlehnung an neopeositivistische Wissenschaftsideale - die Los- 
lösung der Erziehungswissenschaft vom Handlungszusammenhang der Ad- 
ressaten im Sinne einer tendenziellen Lebensweltvergessenheit (Husserl) 
drohte, nunmehr die Tendenz besteht, Soziale Arbeit zur beliebigen Legiti- 
mation eines bloßen Praktizismus verkommen zu lassen. 

Als Handlungswissenschaft kann die Soziale Arbeit aber nur kritisch 
wirksam werden, wenn sie von der Verantwortung und von den Zielen der 
zu bewältigenden alltägliche Praxis ihrer Adressaten aus denkt. Dies setzt 
aber die Einsicht voraus, dass die Theorie der Sozialen Arbeit ihre Sinn-Nor- 
men und Handlungsregulative nicht dem lebenspraktischen Handlungs- 
zusammenhang schlichtweg entnehmen kann. Ebenso kann sie diese nicht 
völlig unabhängig davon aus sich selbst heraus entwerfen, vielmehr muss die 
Theorie der Sozialen Arbeit in einem Wechselverhältnis der Kritik als Refle- 
xion Engagee formuliert und weiterentwickelt werden. 

Das Verständnis von Pädagogik und Sozialer Arbeit als Handlungswis- 
senschaft erfordert ein methodisch geordnetes Verhältnis zu ihrer spezifi- 
schen Praxis. Dieses Problem lässt sich formulieren als Frage nach syste- 
matischen Übergängen zwischen den Bereichen dieser Wissenschaft und der 
ihr immer schon vorgängigen erzieherischen Lebenswelt, die in beiden Rich- 
tungen, als Forschung und als Theoriebildung von der Lebenswelt zur Wis- 
senschaft, als Orientierung und Anleitung von Wissenschaft zur Lebenswelt, 
erfolgen müssen. Allein sozialwissenschaftliche Konzepte werden dieser Pro- 
blemstellung nicht voll gerecht, da sie den Zusammenhang der Sinnbereiche 
aufheben oder verkürzen. Ihre Rezeption kann jedoch einen kategorialen 
Rahmen zur Beschreibung des Gesamtproblems liefern (vgl. Niessen 1979, 
S. 342). 


Wenn Soziale Arbeit in der skizzierten Logik als Vermittlungswissenschaft 
aufgefasst wird, dann könnte sie sich bezüglich des Verhältnisses von Wis- 
senschaft und Lebenswelt an folgenden Leitfragen orientieren: 


e Wie muss das Verhältnis einer Forschung der Sozialen Arbeit zur Er- 
ziehungspraxis und zur Praxis der sozialen Arbeit beschaffen sein, um 
dem Umstand Rechnung zu tragen, dass Vermittlungsakte erforder- 
lich sind, Vermittlungsakte, welche die Kompetenz wissenschaftlicher 
Erkenntnisse und Urteile vor dem Hintergrund komplexer Situations- 
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erwartungen, subjektiver Bedeutsamkeitsfilter, moralischer Maximen 
sowie kontextbezogener angemessener Vernünftigkeit relativieren? 

e Wie lassen sich Zugewinne an wissenschaftlich aufgeklärter Urteils- 
kompetenz so in Handlungskompetenzen überführen, dass die Ba- 
lance zwischen der Problembewältigung mit den Mitteln eines prüf- 
baren, begründeten, aber immer abstrakter werdenden analytischen 
Wissens und der subjektiven Integration jenes Wissens in den alltäg- 
lichen Deutungshorizont kommunikativer Verständigung gewahrt 
bleibt? 

e Wie müssen Theorien der Sozialen Arbeit beschaffen sein, damit sie 
es erlauben, die Spannung von nomologisch-technischer Empirie und 
situationsbezogener Narrativität selbstkritisch zu reflektieren, also 
jene Differenz von Allgemeinem und Besonderem, von Regelhaft- 
Wiederkehrendem und Unvorhersehbar-Zufälligem, von Gegebenem 
und Aufgegebenem auszutragen? 


Da Soziale Arbeit und Pädagogik einen Handlungstyp repräsentieren, der 
weder ausschließlich Merkmale lebenspraktischen Handelns noch wissen- 
schaftlichen Handelns aufweist und Soziale Arbeit als Handlungszusammen- 
hang zugleich auf das Typische im Besonderen abheben muss (universelle 
Regelanwendung) wie auf den konkreten Einzelfall (Kasuistik pädagogischer 
Situationen), scheint das in Rede stehende Vermittlungsproblem sowohl im 
Rahmen einer wie auch immer gearteten besonderen sozialpädagogischen 
Praxistheorie (vgl. Thiersch 2006) sinnvoll bearbeitbar zu sein, wie auch vor 
dem Hintergrund von Überlegungen zur sozialpädagogischen Handlungs- 
logik, sprich: im Kontext professionalisierungstheoretischer Analyse. 

Zu letzterer haben wir uns entschieden. Denn wie zu zeigen versucht wur- 
de, ist die Dialektik von Begründungs- und Entscheidungszwang für lebens- 
praktisches Handeln die fundamentale Differenz zum reinen wissenschaftli- 
chen Handeln. Für wissenschaftliches Handeln gilt genau diese widersprüchli- 
che Gleichzeitigkeit von Begründungs- und Entscheidungszwang nicht, wohl 
aber für die Ausformung der professionalisierten Handlungslogik. Deshalb ist 
- freilich idealtypisch gedacht - die professionalisierte Tätigkeit als der struk- 
turelle Ort der Vermittlung von Theorie und Praxis zu betrachten (vgl. Ka- 
pitel II). Unter sozialpädagogischen Gesichtspunkten der Vermittlung zwi- 
schen Wissenschafts- und Lebenspraxis dürfte hier eine Vorstellung von sich 
selbst begrenzendem, professionalisiertem Handeln interessieren. Ein Han- 
deln, welches sich im Kern als Bildung, Beratung und Therapie im Sinne einer 
Wiedererinnerung latent bewusster lebenspraktischer Erfahrungsinhalte ver- 
steht, hervorgerufen durch die professionelle Intuition und Inspiration zur 
Förderung von Erinnerung durch Fragen (Mäeutik). 

Führt man sich jedoch vor Augen, dass in der professionellen Absicht, die 
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kritikfähig zu machenden Adressaten von Sozialer Arbeit als Objekte der Er- 
ziehung zu betrachten, stets die Gefahr lauert, durch die Verwandlung des 
gut gemeinten kultur- und sozialreformerischen Impulses in die bloße pro- 
fessionelle Verwaltung der guten Absicht eine Reaffirmation der bestehenden 
pädagogischen und politischen Verhältnisse faktisch zu betreiben, erscheint 
es unerlässlich, sich in den Konzepten zur Professionalisierung enthaltene 
Widersprüchlichkeiten und Gefahren zu vergegenwärtigen (vgl. Kapitel III). 


Möglichkeiten einer lebensweltorientierten Sozialen Arbeit: 


e die kritische Wiederbesinnung auf tendenziell in Vergessenheit gera- 
tene geisteswissenschaftlich-hermeneutische Traditionen, 

e die Konzentration der Forschung auf Lebenswelt und Interaktion, 

e die Umorientierung der Forschungsmethodologie zugunsten qualita- 
tiver, kommunikativer und rekonstruktiver Verfahren (Lebenswelt- 
analyse, Biografieforschung, teilnehmende Beobachtung), 

e die Rehabilitierung vorwissenschaftlicher Erfahrung, 

e die Herausarbeitung grundlegender Regeln und Strukturen menschli- 
cher, sozialer Interaktion und die Aufklärung des pseudokonkreten 
Alltags zugunsten eines gelingenderen Alltags, 

e die Herstellung einer dialogischen Beziehung zwischen Fachkräften 
der Sozialen Arbeit und ihren Adressaten, Entwicklung von Feldkom- 
petenz statt Fachkompetenz, 

e der gezielte Adressaten- und Handlungsbezug in der Berufspraxis 
(Fallverstehen), 

e die Lebensweltorientierung als Grundlage einer normativen pädago- 
gischen Handlungstheorie sowie als Ort der Verknüpfung unter- 
schiedlicher theoretischer Ansätze, 

e die wirklichkeitsnahe Dämpfung des pädagogischen Machbarkeits- 
optimismus, 

e die Lebensweltorientierung als Basis für eine bürgernah ausgerichtete 
Soziale Arbeit. 


Gefahren und Grenzen einer lebensweltorientierten Sozialen Arbeit: 


e als unmittelbare Praxistheorie missverstanden zu werden, 

e die Gefahr der Zentrierung des Interesses der Sozialen Arbeit auf das 
jeweils Konkrete und Besondere, auf das Partikulare, von wo aus der 
Zusammenhang mit der Allgemeinheit übersehen und das Intersub- 
jektive für irrelevant erachtet wird, 

e die Preisgabe der analytischen und erklärenden Dimension der Sozia- 
len Arbeit als Wissenschaft, 
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e die Preisgabe der utopischen und normativen Dimension sozialpäda- 
gogischer Problemstellungen, 

e die Ontologisierung der Lebenswelt, Lebenswelt als Medium der End- 
gültigkeit, 

e die Rückkehr zur Unmethodik bei der Interpretation sozialer Wirk- 
lichkeit, 

e die Gefahr des Naturalismus und der Theoriefeindlichkeit, Trivialisie- 
rung der Sozialen Arbeit, 

e das unbestimmte Verhältnis von Affirmation (Deskription) und 
Überschreitung (Normativität) und der Verzicht auf Ideologiekritik, 

e die Nichtbeantwortung der Frage nach der Geltung lebenswelttheore- 
tischer Aussagen, 

e der Verzicht auf ein Vermittlungskonzept zwischen Wissenschaft und 
Lebenswelt, 

e die zu geringe Berücksichtigung der Durchsetzung und Wirkungs- 
weise institutionalisierter, sozialstaatlich vermittelter Problemdeutun- 
gen und Praxisformen, als Legitimation für die Durchsetzung neokon- 
servativer, wirtschaftsliberalistischer Konzepte im Sozialsektor zu die- 
nen. 
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